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Lesepredigt
4. Adventssonntag - Lesejahr C (23. Dezember 2018)
L1: Mi 5,1-4a                         Aps: 80                          L2: Hebr 10,5-10                           Ev: Lk 1,39-45
Von einem adventlichen Ort der Hoffnung erzählt uns das Evangelium heute, wenn es die namentlich nicht bezeichnete „Stadt im Bergland von Judäa“ erwähnt.
Orte erzählen oft besondere Geschichten – und diese Stadt weiß von einer Begegnung zwischen zwei Frauen, die von Herzlichkeit und Freude geprägt ist. 
Niemand kann sicher sagen, wo diese Begegnung tatsächlich stattgefunden,
nur der Evangelist Lukas hat dieses Geschehen überliefert.  
Die Tradition lokalisiert dieses Ereignis in En Kerem nahe Jerusalem. Viele Heilig-Land-Pilger kommen in diesen Ort nur für einen Kurzabstecher, um zwei Kirchen zu besichtigen: Die eine erinnert an eben diese Begegnung zwischen Maria und Elisabet, die andere an die Geburt des Johannes des Täufers.
In den vergangenen Wochen gab es leider wieder so viele traurige Nachrichten aus dem Hl. Land von gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen Israelis und Palästinensern, Berichte von Konflikten zwischen Anhängern der verschiedenen Religionen (hier eventuell selbst den Text aktualisieren).
Da tut es gut, dass es in En Kerem, dem Ort der herzlichen Begegnung der beiden Frauen, auch heute Plätze gibt, an denen etwas von diesem guten Geist spürbar ist.
Da ist das Kloster der Zions-Schwestern - in paradiesischer Ruhe gelegen inmitten eines wundervollen Gartens. Ins Gästehaus des Klosters kommen nicht nur christlichen Pilgergruppen, sondern auch jüdische Israelis, die dort im Grünen gerne das Wochenende verbringen. Die Schwester praktizieren eine unaufdringliche Gastfreundschaft, verzichten auf religiöse Symbole und Bilder in den Zimmern. Das Essen entspricht auch den jüdischen Speisevorschriften, ist also koscher. Die Kirchentüre steht für alle immer offen - ohne ein Schild mit Verhaltensregeln am Eingang.  „Du bist Willkommen!“ - das ist die Botschaft, die dieses Kloster vor den Toren Jerusalems für alle ausstrahlt.
En Kerem war bis zur Gründung des Staates Israel ein arabisches Dorf. Die arabische Bevölkerung wurde nach und nach vertrieben; die Letzten haben es aufgegeben, dort als Minderheit zu wohnen. Denn jetzt ist En Kerem für viele Israelis mit jüdischen Wurzeln ein bevorzugtes Wohngebiet draußen vor der Großstadt. Ein einziges arabisches Lokal findet sich noch im Ort, der muslimische Inhaber selbst wohnt aber nicht dort. Viele Juden gehen dort gerne essen, so selbstverständlich wie wir zum Italiener, zum Griechen oder zum Thailänder gehen. Denn Essen kann Grenzen überwinden.
Und da gibt es ganz nahe bei En Kerem noch das Hadassah-Klinikum, das größte Krankenhaus im ganzen Nahen Osten. Viele wissen, dass der Künstler Marc Chagall  für die Synagoge dieses Krankenhauses wunderbare Glasfenster mit dem Motiv der zwölf Stämme Israels entworfen hat. 
Weniger bekannt ist, dass dieses Krankenhaus einer Stiftung gehört. Ihr Motto heißt: „Durch Medizin eine bessere Welt erbauen“. In den Statuten der Stiftung ist ausdrücklich festgehalten, dass hier allen Menschen das Recht auf Behandlung zusteht, unabhängig von Religion, Geschlecht oder Staatsangehörigkeit. Die Patienten und Mitarbeiter in diesem Haus sind alle zuerst Menschen, nicht Juden, Christen oder Muslime, Palästinenser oder Israelis.
Nicht die großen Wunder sind es, die dort in En Kerem geschahen und geschehen, sondern unspektakuläre Begegnungen im Alltag – getragen von Aufgeschlossenheit und Offenheit. 
Vielleicht würde das Kind im Leibe der Elisabet auch heute vor Freude hüpfen, wenn es von solchen Orten guter menschlicher Begegnungen ohne Abgrenzung und Vorurteile hört. Und auch wir können immer wieder diese Freude erleben, wenn wir den Mut haben, Mauern zwischen Menschen einzureißen und Raum für neue Begegnungen zu schaffen.
Maria und Elisabeth haben erfahren, was auch uns in diesen Tagen vor Weihnachten vor Augen gestellt wird:
Weil Gott Mensch wurde, sind die Begegnung mit Gott und die Begegnung mit Menschen zwei Seiten einer Medaille.

    Peter Michaeli, Pastoralreferent
